Ellinor. 


Novelle von H. Riedel. 


(5. Fortſetzung.) 


$ (Nachdruck verboten.) 

; 8 ie Kommerzienräthin war eine 
unbewegliche Zuſchauerin 
dieſer kurzen Szene geweſen. 
Ohne auch nur mit der 

Wimper zu zucken, hatte ſie den 
Vorgang an ſich vorübergehen ſehen. 
Nun ſah ſie auf das junge Mädchen 
nieder, das auf einen Stuhl geſunken 
war und das Geſicht mit den Händen 
bedeckte. Heiße Thränen ſtürzten ihr 
unaufhaltſam über die ſchmalen Finger 
hinweg und ſie achtete es nicht. 

„Laß' rinnen der Thränen ver- 
geblichen Lauf!“ dachte die Kom⸗ 
merzienräthin, vielleicht mit einer 
Regung des Mitleids, vielleicht auch 
der Reue — aber Beides ſchwand ſo 
ſchnell dahin, wie es gekommen. 

„Warum weinſt Du, Ellinor?“ 
fragte ſie nach einer Weile. Und 
ohne eine Antwort zu erwarten, fuhr 
ſie fort: „Es iſt nicht anders im 
Leben, Kind: Kommen und Gehen. 
Kuno's Urlaub neigt ſich eben ſeinem 
Ende zu, und den Reſt deſſelben 
wollen wir dazu benutzen, Excellenz 
nach Hohenhorſt, dem Stammgut der 
Familie, zu begleiten.“ 

Die thränenden Augen hatten ſich 
langſam auf ſie gerichtet — es war 
der große, volle Blick, dem die 
Kommerzienräthin niemals gern bez 
gegnete. Auch heute wandte ſie ſich 
ab, um den Ausdruck ihres Geſichts 
vor dieſem Blick zu verbergen. Eine 
dunkle Röthe lag auf ihren Wangen, 
in ihren Augen glänzte und blitzte 
es auf, als ſtöben Feuerfunken über 
einer dunklen Tiefe, — um ihren feſt⸗ 
geſchloſſenen Mund zuckte es, als könne 


g FOR n 


d 
der 


„Thorner Prellſe.“ 


Verlag von C. Dombrowski in Thorn. 


4. Quartal. 


fie den Gipfel des hohen Berges jo dicht vorſan die Vergangenheit, die weit, weit hinter 
lich, den zu erreichen fie ſich zum Ziel ihres ihr lag. 

Lebens geſtellt? Sah ſie ihn in purpurrothem Vorwärts — hoch und höher hinauf! 
Lichte erſtrahlen? Und ballte fich kein einziges Vergiß keinen Augenblick, ſtolzes Frauenherz, 
Gewölk drohend zuſammen, das ihn den weit- die Parole, die dich geleitet von Jahr zu Jahr, 
ſchauenden Augen verhüllt hätte? — Leicht] wie ein flimmerndes Licht, über Sumpf und 
Untiefen ſchwebend! Weiter, weiter 
auf der Bahn, die zu ſchwindeluder 
Höhe führt, — noch ein paar feſte 
Schritte, nicht rechts und links ge— 
ſchaut, nicht gezögert, und du biſt oben 
angelangt! — 

Ellinor trocknete ihre Thränen. 
Sie trat aus dem Saal in das Norz 
gemach und fuhr hier betroffen zurück, 
denn vor ihr ſtand Herr Ferno. 
Auch ihm war ſie ſelten begegnet in 
der letzten Zeit, und ſein Erſcheinen 
hier um dieſe Stunde ſo ungewöhn— 
lich, daß ſie ſogleich vermuthete, das— 
ſelbe gelte ihr, und ſie hatte ſich in 
ihrer Vorausſetzung nicht geirrt. 

In ſeine Bruſttaſche greifend, zog 
er ein zierliches Billet hervor und 
ſagte mit einem Lächeln: „Ich ſehnte 
mich ſo ſehr, in Ihre Nähe zu 
kommen, Fräulein Ellinor, daß ich 
gern und dienſteifrig einen Auftrag 
Ihres Freundes übernahm — er 
ſendet Ihnen dieſe Zeilen.“ 

Ellinor blickte auf das Briefchen, 
das keine Adreſſe trug. Sie fah mih- 
trauiſch in Fernon's Geſicht. 

„Iſt es für mich beſtimmt? — 
Ich kann es kaum annehmen, denn 
ich habe eben erſt mit Kuno ge— 
ſprochen.“ 

Fernon zuckte die Schultern. „Ich 
ſollte mich beleidigt fühlen durch 
Ihren Zweifel, Fräulein Ellinor,“ 
entgeguete er mit einem langen, 
tiefen Blick in ihr Antlitz, und dann 
7 fuhr er in verändertem Tone fort: 
) „Sie ſehen blaß und angegriffen aus, 

mehr als das, Ihre Augen ſind vom 
Weinen geröthet, es wird bald anders 
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er einen Ausruf des Triumphs und ſtolzer Freude und beflügelt faſt war der Schritt, mit dem | werden, Fräulein Ellinor! Nur Geduld!“ Und 
kaum zurückhalten, ihre Geſtalt richtete ſich ſie aus dem Saal ging, ohne den Blick noch | mit dieſen Worten verließ er fie, welche in 
hoch auf und der Kopf bog fih in den Nacken. einmal dem Kinde zuzuwenden, dem fie eine einer ſonderbaren Stimmung zurückblieb. 

— Wie eine Siegerin ſtand fie da. — Sah Mutter hatte fein wollen. Fort jeder Gedanke Es trieb ſie mächtig, das Billet zu öffnen, 


* 


Er 
dieſelbe nicht zu beſiegen. Denn kaum hatte 


zingerſpitzen einzudringen ſchien, vermochte ſie 


ſie die Schwelle ihres Zimmers überſchritten, 
ſo öffnete fie auch ſchon das Briefchen. 

„Das ift nicht Kuno's Handſchrift,“ war 
ihre erſte Empfindung, — „oder er hat die 
Worte in großer Eile geſchrieben,“ ihre zweite, 
und dieſer gehorchend, überflogen ihre Augen 
die wenigen Zeilen: „Um neun Uhr iſt die 
Feſtlichkeit in vollem Gange — ein ungeſtörtes 
Zuſammenſein wäre um diefe Zeit im neuen 
Pavillon zu ermöglichen. Unter vier Augen 
ſagt ſich Manches beſſer und leichter, als unter 
laſtigen Zeugen. — — Um Pünktlichkeit wird 
gebeten.“ x 

Kein Name ftand darunter, es fand fidh 
keine Ueberſchrift, nichts, was einen Anhalt 
für die Echtheit dieſes Schreibens hätte bieten 
kennen, — und dennoch war Ellinor ſogleich 
davon überzeugt, der Nuf gelte ihr, und ent- 
ſchloſſen, ihm Folge zu leiſten. Und noch 
niemals hatte ſie ihre Freude ſo laut geäußert, 
als in dieſem Augenblick, in der Hoffnung 
eines ungeſtörten Beiſammeuſeins mit dem 
Geliebten. 

Den Brief hoch in die Luft emporhaltend, 
ſprang ſie mit ihm im Zimmer umher, drückte 
ihn an ihre Lippen, lachte und weinte zu 
gleicher Zeit, um dann ein luſtiges Liedchen 
vor ſich hinzuträllern, das Kuno ſie vor Jahren 
gelehrt. Mit einer übermüthigen Bewegung 
die Haare aus ihrer Stirn ſtreichend, fielen 
ihre Fußchen in den Walzertakt des kleinen 
Liedes, ſie drehte ſich ſchuell und ſchneller im 
Kreiſe umher, um endlich, vom Schwindel er— 
faßt, auf einen Stuhl uniederzuſinken. 

Etwas wie Beſchämung ſchlich in ihre 
Seele und ließ ſie die Augen niederſchlagen, 
die ſie gleich darauf doch wieder mit einem 
ſchalkhaften Blick emporhob. Sie trat vor 
ihren Spiegel und ſah in das erhitzte Geſicht, 
welches ihr das Glas zeigte, mit den dunkel 
erglänzenden Augen, den rothen, halbgeöffneten 
Lippen, den feingezeichneten Umriſſen der Züge, 
wie auf etwas Neues. „Wenn Kuno mich 
jetzt ſehen würde!“ flüſterte ſie und die Glut 
ihrer Wangen vertiefte ſich noch. Er hatte ſie 


reizend genannt, noch vor wenigen Tagen, und 


ſie war es, das fühlte ſie zum erſten Mal in 
ihrem Leben. 

Das Zimmer ward ihr zu eng, ſie riß das 
Fenſter auf und ſah in den Himmel hinein, 
der die Farbe ihrer Augen zeigte: ein wolken⸗ 
loſes, tiefes Blau. Wie fernes Meeresrauſchen 
drang das Geräuſch der Großſtadt zu ihr 
hinüber, — leiſe, geheimnißvoll plätſcherte der 
Springbrunnen dort unter ihrem Fenſter und 
ſchnellte die Waſſerſäulen fo hoch empor, daß 


einzelne Tropfen wie neckiſch das glühende 


Antlitz Ellinor's berührten. 

Brütend lag die Mittagsſonne über dem 
Garten und beugte Blumen und Gräſer 
zur Erde. 

Ein banges Gefühl legte ſich wie eine 
heiße, fiebernde Hand auf Ellinor nieder — — 
„O, wenn nur der Abend erſt dunkelte,“ 
ſeufzte fie auf, „der ſchonſte vielleicht meines 
Lebens?!“ 

Noch acht Stunden waren auszufüllen, 
womit? Sie warf einen pathetiſchen Blick zu 
den Büchern hinüber, — eud) fehe ih heut' 
nicht an,“ ſagte fie mit einer großen Hand- 
bewegung zu ihnen hin. 

Vielleicht konnte man der Frau Mertens 
etwas zur Hand gehen, trotz des Verbots der 
Kommerzienräthin — — den Plan faſſen und 
ausführen war Eins, — ſchon lief ſie die 
Treppe in's Erdgeſchoß hinab. Von unten 


rend des Ganges nach ihrem Zimmer beſtig] N 
gen die Macht ankämpfte, die ſelbſt in ihre 
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recht dankbar, Herr Fernon, 
Beſorgung abnahmen.“ 

„Herr Fernon heut' als Briefträger?“ rief 
Ellinor lachend dem ihr Begegnenden zu. Er 
ſtutzte, etwas wie Verlegenheit malte ſich in 
ſeinen Zügen und mit ſtummer Verbeugung 
ſchritt er eilends weiter. 

Ellinor umfaßte Frau Mertens mit beiden 
Armen, — die alte Frau ſah zärtlich und doch 
erſtaunt in das ſtrahlende Geſichtchen, das ſich 
zu ihr beugte. „So gefallen Sie mir, 
Ellychen,“ rief ſie aus. „Was iſt Ihnen 
Freudiges begegnet?“ 

Statt aller Antwort fragte Ellinor: „Alſo 
Kuno hat auch ein Briefchen bekommen, — 
von wem, liebe Frau Mertens?“ 

„Kleine Neugierige! — ich ſollte es eigentlich 
nicht jagen — aber meinem Herzblatt: von 
der Komteſſe, Ellychen, — 's iſt gewiß irgend 
eine Heimlichkeit für den heutigen Abend — 
es wird wirklich großartig, eben iſt der Koch 
gekommen zur Bereitung der Paſteten und 
ſonſtigen Leckerbiſſen. Sie können noch die 
Blumenſchalen füllen, Kindchen, wollen Sie?“ 

Ellinor nickte, aber — ſie wußte nicht, wie 
es kam — mit ihrer frohen Stimmung war 
es mit einem Mal vorbei. — 


* a 
* 


daß Sie mir die 


Kühl ſenkte ſich der Abend hernieder, auf 
deſſen dichten Schleier man in der Villa 
Müllner gerechnet, die bunten unzähligen 
Lampions und Flammen, mit denen der 
Garten zauberhaft geſchmückt war, zur vollen 
Geltung zu bringen. Wie in einem zur 
Wirklichkeit gewordenen Märchen aus „Tauſend 
und eine Nacht“ glänzte und ſchimmerte es 
dort in den Gängen und Zelten von Licht, 
Blumen, koſtbaren Stoffen und Verzierungen, 
Din- und herwogenden Geſtalten, — ſchallte 
es wider von dem Getön der Stimmen und 
hellem Lachen, ſowie von den Klängen des 
Orcheſters bis in die fernſten, tageshell er— 
leuchteten Ecken des großen Gartens und 
Parkes. Wirkungsvoll aus der Mitte des 
Gartens hervor ragte der prächtige, in 
mauriſchem Geſchmack erbaute Papillon, deſſen 
Ausſchmückung durch hervorragende Künſtler 
geleitet worden war. Verhältnißmäßig leer 
war's jedoch in ſeiner nächſten Umgebung. 
Nur wenige Neugierige ſchlugen die ſchweren 
Vorhänge zurück, welche den Eingang bargen, 
um einen Blick in das Innere zu werfen, aus 
dem ihnen exotiſche Düfte entgegenſtrömten. 
Es mochte nichts Verlockendes in dieſer 
ſchwülen, heißen, betäubende Wohlgerüche aus⸗ 
hauchenden Luft liegen, während des Sommer⸗ 
abends köſtliche Kühle draußen winkte, — 
denn die Vorhänge ſenkten ſich raſch wieder 
hinab und die Wißbegierde ſchien durch dieſen 
einen Blick vollſtändig befriedigt. — Hell und 
deutlich trug der Wind die Glockenklange aus 
der Stadt herüber, welche die neunte Stunde 
verkündigten. 

Vorſichtig die am glanzvollſten beleuchteten 
Plätze und Wege meidend, huſchte eine dunkel 
gekleidete Geſtalt dem Pavillon zu. In ſeiner 
Nähe angelangt, ſah ſie ſich nach allen Seiten 
um, ehe ſie behend hineinſchlüpfte, und hier, 
in der Mitte des durch Blumengruppen in 
verſchiedene Fächer getheilten Raumes blieb 
ſie ſtehen, um mit großen Augen die ringsum 
entwickelte Pracht anzuſtaunen. Unheimlich 
ſchien die auf dem Raum laſtende Stille ſie 
zu bedrücken, — ſich, trotz der Hitze feſter in 


N tr Maschen auf und tie 
„Run, und was ſagte der junge Herr zu ſchwellende Polſter nied 
dem feinen Briefchen? Mir brannte das kleine 
Ding ſchon unter den Fingern, und Herr 
Kuno nirgends zu finden — ich bin Ihnen 
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gebeugt, jedem Geräuſch zu lauſchen, das ſich 
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3 von dem leiſen Rauſchen des Vor⸗ 
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raußen her vernehmen ließ. Empor⸗ 
ganges, ſank ſie jedoch ſchnell wieder zurück. 
Denn eine weiße Hand hielt die Falten der 
Portière gefaßt und ein Paar glänzende Augen 
aus einem blond umrahmten, zarten Geſicht 
hervor, durchforſchten den durch Oberlicht ge⸗ 
heimnißvoll erhellten Raum. 

„Noch keine Menſchenſeele hier?“ tönte es 
wie in verhaltenem Aerger von den Lippen der 
Dame, welche nun raſch eintrat und ſich einem 
um hier, ſich weit in den 
Kiſſen zurücklehnend, das Kommende zu er- 
warten. i 

Gie löfte die Schnur, welche einen weißen, 
weichen Burnus um ihre Schultern u ammen⸗ 
hielt, und ließ ihn mit einer läſſigen Bewegung 


hinabrollen, während ſie ihr reiches Haar 
ordnete und prüfend über den Faltenwurf 


ihres Spitzenkleides herabſah, hier und da eine 
Schleife ordnend. 

Die Beobachterin hinter der Blumengruppe, 
ihre Befangenheit überwindend, richtete ſich 
jetzt empor und trat einen Schritt vorwärts 
— aber nicht das unerwartete Geräuſch allein, 
welches dieſe Bewegung verurfachte, konnte 
ein ſolches Erſchrecken hervorrufen, wie es ſich 
auf dem Antlitz der zuletzt Angekommenen 
malte. Die Hände wie zur Abwehr von ſich 
ſtreckend, ſtarrte fie, wie auf eine Geiſter— 
erſcheinung, auf die zwiſchen dem Blattgrün 
emportauchende dunkle Geſtalt. „Edward!“ 
entrang es ſich ihren Lippen. Im nächſten 
Moment hatte ſie ihren Irrthum eingeſehen 
und wandte ſich in faſt rauh klingendem Ton 
an die ſich langſam Nähernde: „Was ſuchen 
Sie hier?“ g à 

All' ihren Trotz fühlte die auf ſolche Weiſe 
Angeredete in ſich emporſteigen und ihre 
Wangen röthen. „Die gleiche Frage könnte 
ich Ihnen entgegenſtellen, Fräulein v. Hohen- 
horſt,“ ſagte ſie. 

Die Komteſſe ſah mit dem Ausdruck offen⸗ 
barer Verwunderung in die furchtlos auf ſie ge⸗ 
richteten Augen, und maß die zierliche Geſtalt des 
jungen Mädchens, welches ihren Mantel ab⸗ 
geworfen, mit einem langen Blick, ehe fie er- 
widerte: t 

„Es ſcheint mir, als ob Sie unſere gegen- 
ſeitigen Stellungen zum Hauſe des Kommerzien⸗ 
raths etwas verkennten, Fräulein — Fräulein“ — 

„Ich heiße Ellinor Müllner,“ fiel hier die 
Andere ſtolz und ſchnell ein. 

„Sie führen dieſen Namen wohl nicht mit 
vollem Recht,“ lächelte Hella von Hohenhorſt. 

„Doch,“ ſagte Ellinor und fügte, ohne zu 
überlegen, oder die möglichen Folgen ihrer 
Mitteilung zu bedenken, raſch hinzu: „Ich bin 
nicht nur die Pflegetochter des Kommerzien⸗ 
raths, ſonder auch ſeine Nichte.“ 

„Wirklich?“ meinte die Komteſſe und ihr 
Ton verrieth berechtigten Zweifel. 

„So wären Sie gar mit Kuno Müllner 
verwandt? Das iſt in der That eine über⸗ 
raſchende Neuigkeit!“ À : 

Ellinor antwortete nicht. Eine heiße Glut 
war in ihr Geſicht geſtiegen, das ſie mit den 
Händen bedeckte Sie ſank auf einen Seſſel 
nieder, wie erdrückt von der Wucht der Vor⸗ 
würfe, welche ſie beſtürmten. i 

Hella indeſſen legte fih dieſes Gebahren 
auf andere Weiſe aus. 

„Man darf nicht zu weit gehen in ſeinen 
Behauptungen, mein Fräulein,“ ſagte ſie 
ſpöttiſch. „Die Erfahrung lehrt, daß die 


Strafe der Schuld oft auf dem Fuße folgt — 
— Wie wär's, wenn ich Herrn Kuno fragte: 
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au geben“ — 


lächelte 


„Vielleicht könnte ich Ihnen an feiner 
Stelle dienen — was wünſchen Sie zu wiſſen?“ 

„Sie können mir es nicht ſagen!“ rief 
Ellinor, und aus ihrer Stimme klang ſo tiefer 
Schmerz heraus, daß Hella von Hohenhorſt bes 
troffen zurückwich. Aber ſchon im nächſten 
Moment beugte ſie ſich Ellinor wieder zu. 

„Sie lieben ihn?“ ſagte ſie fragend, und 
fügte ſchnell hinzu: „Und er hat Sie verrathen!“ 

Ellinor ſprang empor. 

„Was wagen Sie zu ſagen!“ rief ſie aus 
— ihr ganzes Weſen war wie mit einem 
Schlage verwandelt. SER 

„Still, ſtill, mein Kind — ich ſage nichts, 
was ich nicht verantworten kann. — Wiſſen 
Sie, wohin der Beſuch auf Hohenhorſt zielt, 
von dem Sie unfraglich vernommen haben? 
— Sie ahnen es nicht — ich leſe es in Ihren 
Mienen — aber Sie ſollen nicht länger im 
Ungewiſſen darüber bleiben: Kuno Müllner, 
den Sie lieben und der vielleicht ein gleiches 
Gefühl für Sie empfindet, er ſteht im Begriff, 
ſich mit mir zu verloben. Warum? — Seine 
Mutter wünſcht es, und er iſt ein gehorſamer 
Sohn. Man muß den Pfeil auf die Ferſe zu 
richten verſtehen, an welcher er ſterblich iſt.“ 

Die Komteſſe ſagte es mit einer Bitterkeit, 
welche auf Ellinor's Lippen die Worte zurück⸗ 
hielt, die Kummer, Zorn, Unglaube darauf 
drängten. „Fragen Sie ihn ſelbſt, ob ich ihm 
Unrecht gethan,” fügte Hella hinzu, nach dem 
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Eingang des Zeltes deutend. 
Dort ſtand Kuno Müllner in feiner 
ſchmucken Offiziersuniform, ein freundliches 


Lächeln auf ſeinem ſchönen Angeſicht. Und 
hinter ihm, ſeinem Schatten gleich, tauchte 
eine zweite Geſtalt auf, um im nächſten Augen⸗ 
blick wieder zu W e 


„Sie haben Ihre Wette gewonnen, lieber 
Fernon,“ ſagte Kuno lebhaft, ſich rückwärts 


wendend „ich finde die beiden Damen wirklich 
hier beiſammen. — Er iſt auf und davon,“ 
rief er erſtaunt aus, gewahrend, daß er in den 
leeren Raum hineingeſprochen, und zugleich 
fühlte er ſeinen Arm ſtürmiſch erfaßt. 
„Sag', daß es nicht wahr iſt — ſag', daß 
Du mich liebſt! — Wie haſt Du mich gehütet, 
als wir noch Kinder waren, und wie haſt Du 
ſpäter treulich an mich gedacht! Noch ſo fern 
von mir, fühlte ich doch immer die Nähe! 


phantaſirſt! 


„Mit mir nicht?“ fragte Ellinor, ohne 
ſeinen Arm loszulaſſen. „Warum denn bes 
ſtellteſt Du mich her? — O, Kuno, glaubſt 
Du, ich hätte mich durch den erleuchteten 
Garten geſchlichen, wenn es nicht um Deinet⸗ 
willen geweſen wäre?“ 

Er ſah kopfſchüttelnd auf ſie nieder. 

„Ich hätte Dich herbeſtellt? — Kind, Du 
Ruhe thut Dir vor Allem noth 
— geh' heim, ich wiederhole es Dir, ich bitte 
Dich darum!“ 

Sie umklammerte ſeinen Arm noch feſter. 

„Du willſt nicht an mich geſchrieben haben? 
Von wem denn iſt dieſer Brief?“ Sie zog ein 
zerknittertes Billet hervor und hielt es ihm 
vor Augen. 

Er überflog die Zeilen und ſagte ruhig: 

„Von mir nicht.“ 

„Ich habe es geſchrieben,“ bekannte, vor- 
tretend, die Komteſſe. „Es iſt nicht meine 
Sine Def der Brief nicht Si die y 

ände gelangt ijt — in die Ihrigen, Herr 
Kuno Müllner — ich konnte die Unſicherheit 
der Botin nicht ahnen. Wer gab Ihnen denn 
dieſen Brief?“ wandte ſie ſich Ellinor zu. 

„Herr Fernon,“ entgegnete dieſe leiſe und 
ſchuldbewußt, — „und ich hätte ihn nicht an⸗ 
nehmen ſollen — denn er trug keine Adreſſe. 
Und ich hätte ihn auch nicht leſen dürfen, denn 
die Handſchrift erſchien mir fremd — und 
dennoch — ich wünſchte ſo ſehr, die Zeilen 
wären von Dir, Kuno, und darum glaubte 
ich's auch. Kannſt Du mir bergen 

Er antwortete nicht, er ſah fragend zur 
Komteſſe hinüber — ſie blickte ernſt vor ſich 
nieder. 

„Der Zufall alſo hat mich mit jener 
jungen Dame zuſammengeführt,“ begann ſie 
nach einer Weile tiefen Schweigens, — „und 
ließ mich eine wunderbare Neuigkeit erfahren. 
O, dieſe Welt von Schein und Lüge, voll 
kalter Berechnung! — Warum ſagten Sie mir 
nicht, offen und ehrlich, daß Ihr Herz in ſüßen 
Banden liegt? Ich wäre vor der Verſuchung 
geflohen, die mir in Ihrer Perſon nahe trat. 
Weshalb muß ich dieſe Stunde erleben, die 
mir zeigt, wie gering meine Vorzüge anzu⸗ 
ſchlagen jind, wie hoch ich die Ihrigen gez 
rechnet!“ 

Wie betäubt von dieſer Wahrnehmung 
ſank Hella von Hohenhorſt wieder auf den 
Divan nieder, von dem ſie ſich während ihrer 
Worte erhoben. Eine haſtige Bewegung ihrer 
weißen Arme — und eine ſilberne Nadel hatte 
ſich aus ihrem üppigen Haar gelöſt, welches 
nun wellengleich ihre ſchlanke Geſtalt um⸗ 
fluthete. Kuno hatte ſie noch nie ſo ſchön ge⸗ 
plesen — er machte fih mit einer unmuthigen, 
aſt heftigen Bewegung von Ellinor los und 
eilte Hella näher. 

„Hören Sie mich doch an, Hella,“ bat er 


überſtrömt, ſchaute ſie ihn mit den ſchimmernden 
Augen an. „Wenn Sie nicht die Vorwürfe 
Ihrer Mutter fürchteten: mein Kummer würde 
Sie nicht rühren.“ 

„O, Hella, wie ſehr verkennen Sie mich,“ 
wandte er ein, während ſein Geſicht ſich 
röthete. Glaubte ſie, daß er ſich noch am 
Gängelbande führen ließe? Dann mußte ſie, 
je früher, je beſſer, eine andere Meinung von 
ihm bekommen. Und ſo begann er denn haſtig: 

„Aus eigenem Antriebe ſuchte ich Sie in 


ch Baden-Baden auf, folgte Ihrer Spur und 


habe niemals nachgelaſſen, in Ihnen das Ideal 
anziehender Weiblichkeit, wahrer Vornehmheit 
zu verehren.“ 

„Während doch Ihr Herz einer Anderen 
gehört,“ wandte Hella mit bitterem Lächeln ein. 

Er ſenkte den Kopf. Das wenigſtens 
wollte er nicht leugnen, daß er Ellinor mit 
aller Zärtlichkeit reiner, unentweihter Liebe 
umfing — ſie, ſein Kleinod. — Ein tiefer 
Seufzer hob ſeine Bruſt, aber dennoch ſagte 
er langſam und deutlich: 

„Ich habe längſt zwiſchen ihr und Ihnen 
gewählt.“ 

Und nun ſah er ſich nach Ellinor um. 
Der Raum war leer. Einen leiſen Schrei 
ausſtoßend, lief er durch die Pflanzengruppen, 
achtlos Zweige und Blüthen knickend, hob hier 
und da eine Draperie auf, rief Ellinor's Namen 
— und dachte dabei mit einem Gefühl der 
Erleichterung: 

„Gottlob! Sie hat meine letzten Worte 
nicht gehört! So bleibt ihr das Schwere noch 
eine Weile erſpart — — Meine arme Kleine, 
ich wollte, Du möchteſt es leicht überwinden!“ 
ſagte er laut vor ſich hin. 

„Und Sie?“ fragte die Komteſſe, deren An— 
weſenheit er vergeſſen zu haben ſchien, und 
um ihre Lippen zuckte es wie in verhaltener 
Ungeduld über des jungen Mannes Gebahren, 
— denken Sie nicht an ſich ſelbſt? Empfinden 
Sie keine, Lücke, keine Leere?“ 


„Ich? 

Er lächelte wie in bitterer Selbſtverachtung. 

„Was wird mir an Ihrer Seite fehlen?“ 

Unbewußt ſprach er dieſelben Worte nach, 
welche ſeine Mutter ihm vor einigen Tagen 
bedeutſam zugerufen. 

„Dank!“ ſagte die Komteſſe ruhig, während 
ſie ihre ariſtokratiſch geformte Hand auf den 
dargebotenen Arm legte. Beide ſchritten dem 
Ausgange des Pavillons zu, um ſich wieder 
unbefangen unter die übrigen Gäſte zu miſchen. 
Ein leiſes Geflüſter entſtand, als das junge 
Paar die Reihen durchſchritt, welche ſich bereits 
ur Polonaiſe zu orvnen begannen. Der Ball 
ſollte beginnen. 

Noch Niemand hatte das Fräulein von 
Hohenhorſt in jo glänzender Laune geſehen, 
wie ſie bei ihr heute im Verlauf des Abends 
ſich äußerte. Witzesworte ſprühten in den 
Tanzpauſen gleich Raketenfeuer um ſie her, 
von ihr ausgehend, fie treffend. Und Kuno 
wurde in den tollen Wirbel mit hineingeriſſen. 
Wehrte er ſich dagegen? — O, nein, er ſchien 
ſich mit voller Luſt dem Augenblick hinzugeben. 

Die Kommerzienräthin nickte ihm einige 
Male Beifall u — es ſchienen ihr Schwingen 
ewachſen, jo leicht und graziös bewegte fie tidh 
in ihrer ſtolzen Schönheit zwiſchen ihren 
Gäſten hin und her, immer jedoch in den 
nächſten Umkreis von Excellenz zurückkehrend, 
um ſich in den von ihr ausgehenden Strahlen 
zu ſonnen. Excellenz konnte mit ihrem Hof: 
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Ein Kücherwinten ihrer Tochter war nicht un⸗ N 8 k f im 
beachtet von ihr geblieben. „AN right,“ hatte Schwerfällig ſetzte ſich der Wagen in Be⸗ zurück. 


iaat ufrieden ſein und war es augenscheinlich. als ob ihm das Leben ſelber zur Qual ge-| aber dennoch verlockend duſtenden Moccas, die 
worden. er im Stich gelaſſen, und zu ſeiner Zeitung 


ſie lächelnd vor ſich hingemurmelt. wegung. 5 i4 Ellinor hatte das Davonrollen des Reife- 
* + „Ich werde nicht verſäumen, nachzukommen, wagens gehört, obwohl fie, vor ihrem die 
* ſobald es meine vielfach angehäuften Geſchäfte Nacht über unberührt gebliebenen Lager auf 


Der nächſte Morgenjonwenjchein beleuchtete | mir nur irgend geſtatten,“ rief der Kommerzien- den Knien liegend, ihren Kopf tief in deſſen 


ein wunderliches 
Bild in weitem 


Rahmen: die Neber- 


reſte abgebrochener 


Zelte, zerſtampfte 
Wege, zertretenen 
Raſen, welke Blu⸗ 
men, Fetzen luftiger 
Ballkleiderſtoffe in 
buntem Chaos 
durcheinander. Es 
hatte den Anſchein, 
als ſei hier ein 
Zigeunerlager ge— 
weſen. Vor der 
Thür der Müllner— 
ſchen Villa ſtand 
ein mit Koffern 
ſchwer bepackter 
Reiſewagen. 

Nicht lange 
dauerte es, ſo er— 
ſchienen Excellenz 
mit ihrer Tochter, 
ſowie die Kom- 
merzienräthin im 
Reiſeanzuge auf der 
Treppe, vom Kom- 
merzienrath gefolgt 
und zum Wagen 
geleitet. 

Hella, zart und 
bleich wie eine 
weiße Lilie, einen 
elegiſchen Ausdruck 
in ihren feinen 
Zügen, ſah ſich nach 
allen Seiten um. 

„Es iſt mir uns 
begreiflich, wo mein 
Sohn bleibt,“ ſagte 
die Kommerzien— 
räthin, ſich neben 
Excellenz im Fond 
niederlaſſend. Ihre 
verdüſterten Mie— 
nen klärten ſich 
etwas auf, als 
Kuno in dieſem 
Augenblick herzu— 
geeilt kam. Er 
hatte ſich ſo lange 
im Park aufgehal— 
ten, hatte lange 
auf der ſelbſt⸗ 
gezimmerten Bank 
unter den hohen 
Buchenbäumen ge— 
ſeſſen. 

Hatte er dort 
Ellinor zu finden 
gehofft? — ſie war 
nicht gekommen. 
Und hatte er nun 
dort Adjchied ges Nuflons und Lämmergeier. Originalzeichnung von Fr. Specht. (S. 72) 
nommen von einer 
fröhlichen Jugend— 
zeit, — einen Abſchluß gemacht mit dem frath auf eine dahin bezügliche Bemerkung der 
Leben, wie er es einſt ſich erträumt? Auf Gräfin dem davonrollenden Gefährt nach. 
jeinem Antlitz, wie er jetzt, dem ſtrengen Blick Dann blieb er ein paar Augenblicke auf der 


Frau 


ſogleich zu ; 
führen Sie ihn zu mir.“ 


Kiſſen verborgen 
gehalten. 

Als ſie ſich jetzt 
aufrichtete, glimmte 
ein düſteres Feuer 
in ihren ſonſt ſo 
klaren, freundlichen 
Augen. 

Nachdem ſie 
ihren Anzug ge 
ordnet, Augen und 
Stirn gekühlt und 
ihr Haar glatt ges 
ſtrichen, ging ſie 
in's Wohnzimmer 
hinab, der einzige 
Raum, welcher an 

vorhergehenden 

Tage keine Um⸗ 
wälzungen erlitten. 
Hier kam ihr Frau 
Mertens mit vor- 
geſteckter leinener 
Schürze und er⸗ 
hitztem Geſicht ent- 
gegen. 

„Na, unſere 
Herrſchaften ſind 
alſo glücklich mit 
ihrem vornehmen 
Beſuch abgereiſt,“ 
ſagte ſie und fügte 
mit einem Mugen- 
aufblick zur Zim⸗ 
merdecke hinzu: 
„War das eine 
Jagd hier im Hauſe 
— und im Park 
und Garten iſt 
auch ſchon Alles 
zerſtört, was ſoviel 
Geld gekoſtet. Aber 
Sie hören ja gar⸗ 
nicht auf mich, 
Liebchen,“ unter- 
brach ſie ſich und 
ſah verwundert auf 
Ellinor hin, — 
„wollen Sie nicht 
Kaffee trinken?“ 

„Nein,“ ſagte 
Ellinor, „danke, ich 
bin müde, ſehr 
müde. Ich habe 
die Nacht wegen 
des wüſten Lärmens 
unten ſchlecht ge- 
ſchlafen. — Ich 
werde mich hier 
auf's Sopha ſetzen, 
vielleicht, daß es 
mir hier gelingt, 
zur Ruhe zu kom⸗ 
men. — Laſſen Sie 
aber, bitte, Herrn 
Fernon von mir 
melden, daß ich ihn 


wünſchte. Und dann 


unverwandt, mit 


der Mutter begegnend, wie ein ſchuldbewußter Treppe ſtehen, ſein unbedecktes Haupt mit dem leiſem Kopfſchütteln, in das junge Geſicht, das 
Knabe eine Entſchuldigung für fein Säumen dürftigen Haar dem friſchen Morgenwind preis- einen jo ſonderbaren Ausdruck trug, wie er 
ſtammelte und neben Hella auf dem Rückſitz gebend, rieb fidh, wie in ſtillem Vergnügen ihr noch garnicht vorgekommen, und dachte: 


Platz nahm, lag ein Ausdruck, als ob er für über die ihn erwartende Arbeitslaſt, die Hände 
immer des Lebens Freuden entſagt, mehr noch, und kehrte dann zu ſeiner Taſſe abgekühlten, 


„Wie ihre Sprache verändert klingt! — Was 
hat man dem armen Kinde wieder gethan?“ 


m. Thiergarlen. Original g von E. Hader. (Mit Text auf Seite 72.) 
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ef, zwang Ellinor 
8 wall, 


wurfsvollen Blick nach dem Fenſter hin, als 
wenn jie der Beleuchtung die Schuld beimeſſen 
wolle, daß ihr Schützling ſo blaß ausſähe, 
beſtellte fie die Abſchiedsgrüße der Kommerzien⸗ 
räthin und „des jungen Herrn“. Er hielt 
mich immerfort bei der Hand feft, während er 
auf jedes leichte Geräuſch von außen lauſchte, 
und ſah ſo blaß aus, daß es mich jammerte.“ 
f Gortſetzung folgt.) 


Onkel Franz. 


Von H. Dietz. 


Machdruck verboten.) 
ein Onkel Frang ift ein liebens⸗ 
würdiger, alter Herr, ein ganzer 
Prachtmenſch, mit e Haar 
f und ſilberglänzendem Bart; einer 
jener „Nummer⸗Eins“⸗Menſchen, die den großen 
Haufen licht und klar überſtrahlen, an denen 
der an ſeiner Menſchenachtung und Menſchen⸗ 
würde ſchiffbrüchig Gewordene wie in einem 
Nothhafen vor Anker geht. Es iſt eigenthüm⸗ 
lich; aber ſchon in meiner Jugenderinnerung 
lebt Onkel Franz als alter, ſilberhaariger Greis, 
trotzdem er doch heute, wo ich ſelbſt ſchon ein 
Mann in Amt und Würden, noch ebenſo aus⸗ 
ſchreitet und ebenſo ausſchaut. Wunderlich das! 
Aber ich weiß noch ganz genau, wie mich 
dieſes Faktum ſchon als fünfzehnjährigen gengen 
irre machte, als eines Tages meine Mutter, 
des Onkels Schweſter, in meiner Gegenwart 
zu dem Vater über ein Heirathsprojekt für 
Onkel Franz ſprach. Onkel tante der alte, 
hen? Ich 


ſilberhaarige Greis, ſollte heirat 
llachte hell auf. Und als ich, nach dem Grunde 
meiner ungeziemenden Heiterkeit befragt, ganz 
ernſtlich raiſonnirte, „Onkel Franz könnte doch 
nicht mehr heirathen, der ſei ſchon zu alt,“ 
lächelte meine gute Mutter trübe und meinte, 
der Onkel Franz ſei noch gar kein alter Mann. 
And was mir damals höchſt ſonderbar vorkam, 
heute kann ich's begreifen, daß man ganz gut 
noch gar kein alter Mann und doch ein⸗Greis 
ſein kann, ein Greis an Haaren und Erfahrung. 
Der gute Onkel hatte manchmal einen jo 
tief traurigen Blick, daß mir bei ſeinem Auf⸗ 
ſchauen gar oft die Thränen in die Augen 
traten. Fragte ich dann wohl, „ſage einmal, 
guter Onkel Franz, weshalb blickſt Du ſo 
ç fraurig?" dann ſchaute er noch trauriger aus, 
ſtreichelte aber freundlich meine Stirne und ſagte: 
„Geh', mein Junge, das verſtehſt Du nicht!“ 
Onkel Franz war mir ein Räthſel und 
blieb es bis vor ganz kurzer Zeit, wo plötzlich 
der Schleier fiel und ich gewürdigt wurde, in 
ein tiefes, ſtilles, trauriges Menſchenleben 
hineinzuſchauen, wie in ein offenes Buch, deſſen 
Zeilen mit Blut geſchrieben, mit warmem, 
rothem Herzblut. 5 
Wie das ſo kam? Nun ja, Onkel Franz 
wohnte bei mir. Zwar hatte er ausreichend 
zu leben, doch zog er mein ſtilles Heim dem 
Trubel da draußen vor, und ſo lebten wir 
ſtill, friedlich und gemüthlich bei einander. 
Onkels Augen waren recht ſchwach geworden, 
beſonders zum Lejen, und jo hatte ich denn 
die Pflicht, alle an ihn einlaufenden Briefe 
vorzuleſen und, wenn nöthig, zu beantworten. 
Eeines Morgens nun war ein Brief aus 
Rußland, Poſtſtempel Petersburg, angekommen 


ickt. 


gef Der Abſender mußte demgemäß 
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holte fie. cilfertig eine Taſſe Kaffee / miudeſteus fünf Jahre auß 
mit einer ſanften fmit Ontel Franz ſtehen, denn feit jo lange 
gl: der nicht zu widerſtehen war, ſich auf 
das Sopha niederzulegen und den belebenden 
Trank zu ſich zu nehmen, und hüllte ſie dann 
in eine warme Decke ein. Mit einem vor⸗ 


an 75 5 alte Adreſſe, ihm aber hierher nach⸗ 
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hatte dieſer fein Afyl bei mir aufgeſchlagen. 


erſte, jüngeren Datums, las ich zuerſt. Es 
lautete, ohne alle Anrede, mit dem Text 
beginnend: 

„Vierzig Jahre ſind es heute, vierzig lange, 
trübe Jahre, ſeit dem Tage, da ich mich rein, 
unſchuldig und fromm Dir verlobte; Franz, 
Dir verlobte, Dir, dem beſten, dem edelſten der 
Menſchen, der mit ſeiner unendlichen Liebe, 
in ſeinem hohen Edelmuth, das arme, kleine 
Waiſenkind erzogen und beſchützt, und der, 
ſein edles Werk zu krönen, dem Bettlerkinde 
Herz und Hand bot. Dieſe liebe, treue Hand, 
die ich heute noch im Geiſte inbrünſtig an 
meine Lippen drücke, die unreinen, böſen Lippen, 
die Dich belogen und betrogen. Franz, könnteſt 
Du heute die Reue in meinem Herzen ſehen 
und fühlen, es würde in dem Deinen das 
Gewicht meiner Schuld dem meines Leides die 
Wage halten. Franz, guter, hochherziger Franz, 
zürne mir nicht ob dieſer Zeilen; ſie kommen 
aus einem blutenden, todeswunden Herzen, 
das, wenn dies Blatt in Deinen Händen liegt, 
ſo Gott will, aufgehört hat zu ſchlagen. Ich 
liege hier im Spital, elend und verlaſſen; der 
Arzt ſagte mir geſtern, ich möge meine Rechnung 
mit der Welt abſchließen, der Tod warte auf 
mich. Mit wem hätte ich auf dieſer Welt noch 


abzuſchließen, als mit Dir. Ich ſterbe jetzt in 


dem ſeligen Glauben Deiner Verzeihung und 
der Hoffnung, dort oben würdig erfunden zu 
werden, einſt mit Dir in denſelben Gefilden 
zu wandeln. — Der eingelegte Zettel mag Dir 
mein Schickſal erzählen, ſo weit es erzählens⸗ 
werth. Er brachte mir die Strafe meines 
Leichtſinnes. Gott ſchütze, Gott erhalte Dich! 
Dich grüßt noch im Tode Deine Melitta.“ 

Onkel Franz hatte ganz ſtill und ruhig 
dageſeſſen, bis ich zu Ende geleſen. Anfangs 
freilich war es wie ein Wetterleuchten durch 
ſeine Züge gegangen. Die Augen ſchienen 
Blitze zu ſchleudern; doch bald milderte ein 
leiſer Regen das wilde Wetter. 

Ich hatte ruhig, als merke ich nichts, weiter 


geleſen; wußte ich doch nur zu gut, wie wenig 


Onkel Sean es liebte, im Ausbruch jeiner 
Gefühle geſehen zu werden. Á 

Wir ſaßen ſchweigend einige Minuten, bis 
Onkel Franz mich durch einen Blick bat, das 
zweite Blatt zu leſen. Ich entfaltete es. Es 
war vergilbt und die Schrift verſchwommen 
durch reichliche Spuren daraufgefallener 
Thränen. Sein Inhalt lautete: 

„Wundere Dich nicht, wenn ich nicht wieder 
u Dir zurückkehre. Nach jenem ſchrecklichen 
Morgen erfaßte mich in Deiner Nähe ſtets 
ein grenzenloſer Schauder; wie kalter Todes⸗ 
hauch umfängt mich Dein Athem, und Deine 
Stimme klingt mir wie das Aechzen eines 
Sterbenden. Ich werde das Grauen nicht los. 
Hilft mir die Feder nicht dagegen, ſo mag der 
Tod mich nehmen, der Tod, der Sünde Sold. 
Die uns von Franz geſchickte Summe iſt ver⸗ 
loren. Suche und forſche nicht darnach. Eine 
verfehlte Börſenſpekulation hat ſie auf einmal 
verſchlungen. Mag Gott Dir helfen, ich kann 
es nicht. Lothar.“ 

Der Brief datirte achtunddreißig Jahre zurück. 

Onkel Franz hatte ſich erhoben und ging 
ſchweren Schrittes auf und nieder. Er war 
fehr erregt. 

Mich dauerte der arme Onkel; ich wollte 
ihn tröſten, aber auch wieder nicht neugierig 
erſcheinen. Die ganze Geſchichte war mir neu; 
und unberufen in anderer Leute Angelegenheiten 
mich miſchen, war nicht meine Sache. Deshalb 
faltete ich die Blätter zuſammen, legte ſie auf 
den Schreibtiſch und griff nach dem Hut. 


er aller Verl indung 


Ich öffnete den Umſchlag und entnahm 
demſelben zwei einzeln gefaltete Blätter. Das / Junge“, trotzdem ich bereits zweiunddreißig 
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Da legte Onfel Franz die Hand auf meine 
Schulter. „Bleib, Junge!“ jagte er mit 
bebender Stimme. 

Onkel Franz nannte mich immer noch 
Jahre zählte. 

„Bleib', ich will mit Dir ſprechen. Es iſt 
gut, wenn Du meine Geſchichte kennſt; mein 
End' könnte kommen, dann iſt's gut, wenn 
Du Alles weißt. Setz Dich und höre zu. Ich 
mache keine Umſchweife, will mich kurz faſſen 
— unterbrich mich nicht. Laß mich ſprechen, 
wie zu mir ſelbſt, es iſt mir dann leichter.“ 

Ich ſetzte mich. Onkel Franz blieb mit 
über die Bruſt gekreuzten Armen vor dem 
Fenſter ſtehen und ſchaute hinaus. Nach einer 
Weile begann er: 8 

„Ich war dreiundzwanzig Jahre alt, Herr 
meiner Zeit, meines Vermögens und eines 
ausgedehnten Geſchäftes, denn die Eltern 
waren Beide todt. Da, es war im eiskalten 
Winter, wurde eines Morgens vor meiner 
Thür ein todtes Weib gefunden. An ihrer 
Seite, in Lumpen gehüllt, lag ein etwa ſieben⸗ 
jähriges Mädchen, den Kopf auf den erſtarrten 
Körper der Mutter gedrückt. Man hob das 
Kind auf und brachte es, da es vor Kälte fait 
erſtarrt, in mein Haus, die Leiche aber nach 
der ſtädtiſchen Leichenhalle. Das Kind blieb 
bei mir bis zu ſeinem ſechzehnten Lebensjahre. 
Es war ein blühendes, ſchönes Mädchen ge- 
worden und ich ein gereifter Mann, der aber 
noch närriſch genug war, zu glauben, daß dieſe 
junge, friſche Menſchenblume ihn lieben könnte, 
ihn lieben mit jener Liebe, die Mann und 
Weib verbindet für Zeit und Ewigkeit. 

Wir verlobten uns. Sie ſchien ſo glücklich, 
und ich, ich war es, ach, ſo ſehr. 

Wieder war es Winter und eine Krankheit 
graſſirte ſeuchenartig in unſerer Stadt. Leiche 
um Leiche trug man zum Kirchhof. Da kam 
mir der Gedanke, daß, wenn auch ich hinaus⸗ 
getragen würde, meine Braut arm und ver⸗ 
laſſen zurückbleiben müßte. Ich fühlte es als 
Pflicht, ihre Zukunft ſicher zu ſtellen und 
machte mein Teſtament, ernannte ſie darin zu 
meiner Univerſalerbin. Denn meine einzige 
Schweſter, Deine Mutter, hatte damals genug, 
um mein Erbe entbehren zu können. Fünf 
Tage nach dem, an welchem ich mein Teſtament 
gemacht, trat die ſchreckliche Krankheit wirklich 
an mich heran. Sie ſchüttelte und rüttelte 
mich, nach zehn Tagen gaben die Aerzte mich 
auf und am elften war ich eine Leiche.“ 

„Du, um Gotteswillen, Onkel Franz, Du, 
Du warft eine Leiche?“ 

„Ja, Junge, ja, ich war eine Leiche; aber 
unterbrich mich nicht, laß mich zu Ende ſprechen. 
Wenigſtens war ich es nach Anſicht der Aerzte 
und der Meinen. 

Es war wohl am zweiten Tage nach meinem 
vermeintlichen Abſterben, als der mich bannende 
Starrkrampf, denn ein jolcher hatte meinen 
Geiſt und Körper todtenähnlich niedergeſtreckt, 
mein Denk- und Gefühlsvermögen in ſoweit 
frei gab, daß ich zu hören und fühlen ver⸗ 
mochte, was um mich her vorging. Zuerſt 
ſchwach, dann deutlicher, zuletzt erſchreckend klar. 

Man hämmerte, „tad, tack,“ immer in 
kleinen Zwiſchenräumen, auf kleinen Nägeln, 
wie es ſchien. „Zieht nicht das Zeug ſo ſtraff, 
der Herr iſt ſchwer, es könnte durchreißen beim 
Hineinlegen.“ 

Wo wollte man mich denn hineinlegen und 
wer ſprach da? Ich wollte mich aufrichten; 
da — ging die Thür auf und es fragte die 
Stimme von vorhin: „Sollen wir den Herrn 
gleich in den Sarg legen? Das Zeug iſt 
richtig übergenagelt.“ 

„Kein, kommen Sie morgen, morgen früh; 
der Sarg ſoll zuerſt geſchmückt und dann die 
Leiche hineingelegt werden.“ 


W a 

auf dem Bette lag? Aber nein, man ſprach 
ja ee — Herrn. 
Nicht. 


verzeih !.“ 

ſie an meinem 
Lager zuſammen. In meinem bis dahin noch 
umflorten Verſtande wurde es plötzlich klar. 
Ich alſo — ich war die Leiche — ich war der 
von Melitta Belogene, Betrogene. 

Mein Geiſt arbeitete mit gewaltiger An⸗ 
ſtrengung, des Körpers Herr zu werden. 
Umſonſt! in eiſig, ſtarre Hülle war die glühende 
Seele gebannt. War ich wirklich geſtorben? 
Konnte dies der kalte, eiſerne Tod ſein? War 
dieſer Zuſtand das Fegefeuer der Seele, das 
mich heimgeſucht, und dieſes das große Ge⸗ 
heimniß des Todes? Würde dieſer Zuſtand 
ewig dauern, oder nur, bis der Körper, die 
eiſig ſtarre Hülle, in Staub zerfallen, von 
Würmern benagt, geborſten, die gequälte Seele 
frei, geläutert ſich aufzuſchwingen vermochte in 
den Aether? — Ja — nein, ich wußte es 
nicht. Wild ſtürmte es in meinem Hirn. Man 
ſprach wieder — ich lauſchte. 

„Sei verſtändig, Melitta, reibe Dich nicht 


auf. Es war ja doch ſo die beſte Löſung des 
Knotens. Was wir bei ſeinem Leben nie er⸗ 


reicht, jetzt iſt es unſer. Du biſt ſeine Univerſal⸗ 
erbin. Habe ich doch ſelbſt das Teſtament 
aufgeſetzt. Noch ein halbes Trauerjahr und 
wir machen Hochzeit. Aus Dankbarkeit laſſen 
wir ihm einen prächtigen Grabſtein ſetzen und 
legen jährlich an ſeinem Sterbetage einen 
Lorbeerkranz auf ſeinen Hügel.“ 

Ha, hatte ich recht gehört? War das nicht 
Lothar? Lothar, mein einziger Freund, der 
Vertraute meiner Seele? Und was ſprach er? 
O Gott, konnte denn ein in einem todten 
Körper gebannter Geiſt noch irre werden? — Aber 
gewiß und wahrhaftig, es war Lothar. 
Gott ſteh' mir bei! — Eine gewaltige Wuth 
erregte meine Seele. Das ganze geiſtige 
Fluidum durchſtrömte mein Gebein. Da 
da — das Herz, ja das Herz, es hob zum 
Schlage an. Das Blut zitterte durch den 
Körper. Ich lebte. Eine unendliche Kraft- 
anſtrengung, ein Ruck — und ich hob den Kopf. 

Ein Schrei, ein wilder, fürchterlicher Schrei, 
ein Fluch erſchreckte mein Ohr — und ohn- 

mächtig ſank mein Körper auf ſeine Ruheſtatt 
zurück. — — — 

Ich erwachte wieder, lebte weiter; ein Leben, 
kalt und freudlos. 

Ich hatte Alles verloren; die Braut, den 
Freund, den Glauben an die Menſchen. Mir 
blieb nur Gott und mein in jener Schreckens— 
ſtunde gebleichtes Haar. 

Gott gab den Frieden in meine durch 
Schmerz geläuterte Seele zurück, mein weißes 
Haar aber ſchützte ihn vor neuem Auſturm. 

So ging ich durch's Leben, ein Greis innen 
und außen. — Und ſterb' ich, ſo ſoll kein 
Grabſtein und kein Lorbeer mein Grab pe- 
ſchweren.“ — — — — — — — — — — 

Er ſchwieg. Und tief erſchüttert ſtanden 
der Mann, der Greis, die Hände in innigem 
Drucke vereint, fih gegenüber. Das Räthſel 
war gelöſt. — Dein Denkſtein aber, Onkel 
Franz, ſoll der Menſchen Achtung und meine 
Liebe ſein. 
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„„Meine Herren, Scherz bei Seite, Sie 
wiſſen, ich übertreibe nie — aber das iſt noch 
gar nichts, was man ſich da einſt von den 
Greuelthaten des Mahdi erzählte! Wir ſitzen 
hier gemüthlich am Stammtiſch zur „Goldenen 
Gans“ bei einander, — da ſollen Sie mal erſt 
am Stammtiſch der Papapopas geſeſſen haben! 

Sie wiſſen, daß ich mit der Erſte war, 
welcher größere Reiſen in das Innere Afrikas 
von der Weſtſeite aus unternahm, um das 
Kongogebiet aufzuſuchen, jetzt ift. das etwas 
Alltägliches — andere Erforſcher lagen damals 
noch in den Windeln. Ich hatte mich vor⸗ 
trefflich ausgerüſtet und nahm, als ich meine 
elfte Entdeckungsreiſe antrat, nicht einmal eine 
ſchwarze oder eine weiße Leibwache mit, gar nichts, 
abſolut gar nichts; nur einige Flaſchen guten 
Getreidekümmel. > 

Ich war auf einem kleinen Dampfer einige 
Hundert Meilen hinaufgefahren und hatte 
unterwegs zahlreiche Kämpfe mit ſchwarzen 
Stämmen zu beſtehen. Die Kerle überſchütteken 
einen ordentlich — mit Höflichkeiten denken 
Sie gewiß, Gott bewahre! — mit vergifteten 
Pfeilen, aber ich war daran ſchon gewöhnt. 
Ein Mann, wie ich, meine Herren, der ſtets 
ſchneidig bleibt, der ſich bei dem großen Angriff 
auf Popopapa befand, ein ſolcher Mann kennt 
keine Furcht! 

Uebrigens das Beſte bei den Reiſen in den 
zu Koloniſationszwecken in's Auge gefaßten 
Ländern iſt es noch, daß man wenigſtes überall 
den Affenbrodbaum und den Butterbaum an⸗ 
trifft; hat man einmal nicht gleich Mais, 
Bananen und Maniok bei der Hand, ſo hat 
man doch wenigſtens immer Butter und Brod. 
Im Waſſer trifft man häufig den Papyrus an, 
ſo daß es einem auch nicht an Papier zum 
Schreiben und Einwickeln fehlt. In finſteren 
Nächten kann man ſich mit der Oelpalme 
helfen. Und das iſt was für unſeren Apotheker 
hier neben mir — Sennesblätter ſind auch da in 
Hülle und Fülle, auch Indigo, auch Zuckerrohr, 
wenn man den Kaffee nicht bitter trinken will. 
Mit dem Fleiſch iſt es nicht ſo ſchlimm, bei allen 
Stämmen trifft man Rindvieh an, auch Schafe 
und Kameele, man kann da ebenſowenig ver- 
derben, wie bei uns. Meine Herren, Sie glauben 
es nicht, aber Ochſen und Schafe giebt es 
überall. Was aber die Inſekten betrifft — 
hören Sie, die Termiten ſind ſchlecht, aber die 
Tſetſefliege — na, meine Herren, nehmen Sie 
ja mit den Wanzen vorlieb, die Wanzen ſind 
arme Waiſenkinder gegen die Tſetſefliegen! 
Kreuzbombenelement! 

Ich hatte einmal einen Stich fort, das war 
aber eine Wunde, wie von einem Dolchſtich! 
Scherz bei Seite, meine Herren, Sie wiſſen, 
ich übertreibe nie! Ich wollte Ihnen ja aber 
von meiner Kongofahrt erzählen. Hören Sie, 
das war eine Reiſe! Immerfort dieſe Strom⸗ 
ſchnellen, dieſe Felſen! Wir kamen endlich zu 
einer Stelle, da ging es gar nicht mehr weiter, 
wir mußten das Schiff aus dem Waſſer nehmen 
und tragen.“ 

„Sie waren aber doch allein, Herr Baron, 
ſagten Sie vorhin,“ wandte der Herr Kämmerer 
Piepenbrink ein. 

„Ja ſo! Da habe ich wohl ganz zu erwähnen 
vergeſſen, daß ſich drei Männer zu mir ge⸗ 
funden, die mitreiſten! Wir trugen alſo das 
Schiff am Ufer ſo weit hin, bis die Strom⸗ 


ſchnellen ein Ende hatten, vier Mann nur 


waren wir, aber Kerle, ſage ich Ihnen, Kerle 


\wüte in den Kongo gleiten und des en w 


eie fort. N 

Wir waren da mittlerweile in das Gebiet 
eines wilden Stammes gekommen, defen 
Lieblingsſpeiſe Menſchenfleiſch iſt, in das Gebiet 
des Stammes der Papapopas. Ich kannte 
dieſe ſchwarzen Teufel be de ich hatte einmal 
bei einer früheren Reiſe den großen Angriff 
auf die Hauptſtadt Popopapa mitgemacht. 
Jui war ein furchtbares Gemetzel, fage ich 

jnen! 

Der König Papopapo wollte uns nicht durch⸗ 
ziehen laffen, weil die Königin Popapopa 
Appetit auf unſere zartes Fleiſch und unſere 
Uhren hatte. Wir ſiegten natürlich; doch ich 
allein war der Ueberlebende, alle Anderen 
neben mir und vor mir waren gefallen und 
ich zog mich tapfer zurück nach dieſem blutigen 
Angriff auf Popopapa. Die Papapopas hatten 
meiner Büchſe den Namen „Rudera“ und der 
Keule, die ich für den Nothfall mitgenommen 
hatte, den Namen „Rudirallala“ gegeben. Ich 
will das nur kurz hier erwähnen. Wir 
kamen alſo wieder in das Land der Papapopas, 
und da ich ihre furchtbare Grauſamkeit und 
unbegreifbare Racheluſt kannte, war ich 
Tag und Nacht wach und auf der Hut. 
Aber da ich meine Aufmerkſamkeit mehr auf 
die Ufer, als auf den Kongo richtete, ſtießen 
wir plötzlich auf einen unter dem Wafjeripiegel 
befindlichen Felſen, der Dampfer brach mitten 
durch und wir ertranken, das heißt nur meine 
drei Begleiter, ich ſchwamm vielmehr ohne Be⸗ 
ſchwerde die paar lumpigen Meilen bis zum 
Ufer und gelangte nun in einen Hain von 
Palmen. 

Jetzt kommt erft die eigentliche Geſchichte. 
Lachen Sie nicht, meine Herren, es iſt furcht⸗ 
barer Ernſt! Es war meine elfte und letzte 
Kongoreiſe, aber von dieſer wäre ich faſt nicht 
mehr zurückgekommen. ; 7 

Als ich nämlich aufſehe, ſteht drei Schritte 
vor mir ein baumlanger, ſchwarzer Kerl! Aha, 
dachte ich ſofort, das iſt Papopapo! Jetzt komm 
es zur Abrechnung von wegen Popopapa! Aber 
ein Mann, wie ich, der ſtets fehneidig bleibt, der 
fih mit bei dem großen Angriff auf Popopapa 
befand, fürchtet fih nie! Ich wollte ſoeben 
meine Büchſe erheben, zielen und Papopapo 
ohne Weiteres niederſchießen, dieſes ſchwarze— 
Ungeheuer, da ſprang er auf mich zu, packte 
mit ſeinen ſchwarzen Fäuſten meine Büchſe 
und zerbrach ſie wie ein Rohr. Dann traf 
mich ein furchtbarer Schlag, der mich zu be⸗ 
täuben drohte. Kreuzbombenelement, rief ich, 
in Wuth gerathend, ſprang auf und haute 
mit meiner Keule ganz ſchneidig zu. Das 
half! Ich hatte damals noch ganz ſchauderhafte 
Körperkräfte. Nun aber kommt die Haupt⸗ 
ſache dieſer meiner Reiſe. Papopapo war von 
dem Schlag meiner Keule zuſammengebrochen 
und nun band ich ihm Arme und Beine feft. 
Da aber ſah ich — Scherz bei Seite, meine 
Herren, Sie wiſſen, ich übertreibe nie — ich 
ſah den vor mir Liegenden genau an — es war 
nicht der König Papopapo vom Stamme der 
Papapopas, es war auch nicht die Königin 
Popapopa, es war — erſchrecken Sie nicht 
— es war ein Gorilla, ein ungeheurer Affe! 
So kann man dort den Uebergang vom Affen 
zum Menſchen verfolgen. Ich nahm den 
Gorilla mit und brachte ihn dem Berlinern 
Aquarium, und da iſt er, da können Sie 
ihn noch heute ſehen, wenn er nicht inzwiſchen 
geſtorben iſt, bevor Sie hin kommen! 

Das war meine elfte und letzte Kongoreiſ 
Uebermorgen, meine Herren, erzähle ich Ihnen 
etwas von meiner zwölften Kongoreiſe.“ 
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wie ich, von denen immer nur einer auf die 


Mandel geht! Wir vier Männer trugen den 
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Aurgarila, Königin von Stalten. (Zu 
nferent Siloe auf Geite 65.) Eine leuchtende 
Schönheit, gleich der Blume des Südens, deren 


Namen fieträgt, ift Italiens Königin Margarita. 
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Die fürftliche Frau, verehrt un 


gefeiert von 
Vornehm und Gering, von den ſchneebedeckten 
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Häuptern der Alpen bis hinab zum Spiegel $ 


des Joniſchen Meeres, ift am 20. Novbr. 1851 
als Tochter des jetzt verſtorbenen Prinzen 
Ferdinand von Savoyen geboren, der den 
Titel eines Herzogs von Genua führte und ein Bruder 


des Königs Viktor Emanuel war. Der ſieben Jahre 
ältere Kronprinz Humbert gewann die Neigung und 


das Herz feiner liebreizenden Kouſine und fo feierte 
die erſt 17 jährige no am 22. April 1868 ihre 
Vermählung mit dem Manne ihrer Wahl, dem erſten 


Erben der Krone des geeinigten Italien. Der lange 


Wittwenſtand des Königs „Galantuomo“ hatte dem 
Kronprinzen Humbert in ſeiner reiferen Jugend den 
ſtillbeglückenden Zauber des Familienlebens ſchmerz⸗ 
lich entbehren laſſen, ſeine ſunge Ehe brachte ihm 
dafür reihen Erſatz. Wie die jugendlich ſchöne Kron» 
prinzeſſin, die ihren Gemahl am 11. Novbr, 1869 mit 
einem Sohne, dem Prinzen von Neapel und jetzigen 
Thronerben, beſchenkte, ein Muſterbild war aller weib⸗ 
licher Tugenden, ſo ſtrahlt auch Königin Margarita, 


ſeitdem ihr Gemahl im Jahre 1878 den Thron be⸗ 


ſtiegen, der italieniſchen Frauenwelt als glänzendes 
Vorbild voran. Dem Könige iſt ſie eine königliche 
Gefährtin, aber auch dem Volke gehört ihr Herz und 
ihre Hand iſt die freigebigſte, wo es gilt, die Noth 
zu lindern und die Thränen der Armuth zu trocknen. 


Das hat ſich namentlich bei dem großen Elend ge- 


zeigt, das die Erderſchütterungen veranlaßten, welche 
Aubin. in den letzten Jahren Y furchtbar heimgeſucht 
aben. 

Anmodern. Aurelie: „Weißt Du, Anna, ich 
leide jetzt faſt immer an Migräne.“ — Sophie: 
„An Migräne? Das iſt jetzt ja gar nicht mehr 
modern.“ 

Kindermund. Beim Schlafengehen ſagt Toni 
zu ihrem Brüderchen: „Wenn ich recht was Hübſches 
träume, dann wed’ ich dich auch dazu.“ 


Auflöfung der Schachaufgabe 
Nr. 10. 
Schwarz. 

1) A5 nimmt B4 
oder A. 

2) K. C4 — B3 
oder a). 

3) Beliebig. 


Weiß. 
1) T. B 1 nimmt 


544 
2) K. 31 — 06 


3) D. D 8 — D2 
4) D. ſetzt Matt. 


a) 
F 2) T. 4A 3 
3) T. De 
5 ſetzt 


— D3. 
3 — D5. 
Matt. 

A. 
.. I) K. 04 nimmt 
B4 


2) D. bs - D4 YR.BA—B5 


oder b). 
3) S. D 1-3 2 3) Beliebig. 
4) D. D 4 = B 6 ſetzt Matt. 
b) 
et EAN 2) K. B4 - B3. 
3) D. D403 3) K. B3 - A2. 
R 9.03 — B 2 fegt Matt. 


Zeig' ich dir, was im Staube wohnet; 

Den, der im Staube Wunder thut, 

Im Sandkorn, wie in Sonnen thronet. 

Auch bei der Tafel werd' ich ſehr gebraucht; 
Nicht felten dien’ ich dir beim Schreiben; À 


Nüthſel. 
Aus Sand erzeugt und aus des Feuerz, Gluth, g 
Selbſt einſt vom Alter angehaucht, $ 


Werd ich dein treuer Freund noch bleiben; 


Dich deckt mein Schild, durch das des Lichtes 

zs a Strahl 

Mit feinem milden Schimmer dringet, 

Wenn Boreas uns ohne Zahl 

Schneeflocken, Eis und Kälte bringet. 
Auflöſung folgt in nachſter Nummer. 


+: 


A.: „Was wollen Sie da zeichnen?“ 
B.: „Den Kopf eines Schafes.“ 
A.: „Haben Sie denn ein Modell dazu?“ 


B.: „Nei 
hierbei nicht 


E) 


beruhigen Sie ſich nur, Sie brauchen 
odell zu ſtehen.“ 


,, 
. 
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Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Stcherzaufgabe. 


A 
z 
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aifer ZSildelm im Tergarten, 
(au 77 Side auf Seite Bid Wie der 
Shiergarten der vornehmſte Erholungsort ift 
fur die Bevölkerung Berlins, fo ſucht auch 
Kaifer Wilhelm, wenn er in der Reichshaupt⸗ 
ſtadt weilt, bei feinen Spazierfahrten in der 
Mittagsſtunde mit Vorliebe den ſchönen Park 
im Weſten Berlins auf. Er läßt in der Regel 
den Kuͤtſcher am Brandenburger Thor links 
in die Koͤniggrätzer⸗Straße biegen; dann wird 
durch die Lennsſtraße die Thiergartenſtraße aufgeſucht, 
welche der kaiſerliche Herr bis zur Großen⸗Stern⸗ 
Allee durchfährt, um über die Zelten und den Königs» 
platz durch den nördlichen Theil des Thiergartens 
zurückzukehren. Wir ſehen auf dem Bilde den Kaifer 
ſoeben dieſe Rundfahrt durch den Thiergarten ans 
treten — die Straße, welche von der Hauptſchlacht 
des Jahres 1866 ihren Namen trägt, iſt das erſte 
Stadium, die Allee, welche von der nach 1870 er⸗ 
richteten Siegesſäule direkt auf den Triumphbogen 
Berlins, das Brandenburger Thor, führt, iſt das letzte 
Stadium dieſes Weges. 

Muflons und Sämmergeier. Erit wenn die 
Sonne die Berge breit beſcheint, erheben fih- die 
Lämmergeier von ihrem Horft oder von der Fels⸗ 
platte, wo ſie genachtet, zu ihrer hohen Pürſchſagd. 
In raſchem, geräuſchloſem Falkenflug ſchweben ſie 
nur etwa in Kirchthurmhöhe über der Thalſohle, den 
herabgeſenkten Kopf nach allen Seiten drehend, ſpähend 
und horchend. Erlugt er endlich eine Beute, ein 
Murmelthier, einen Haſen, einen Fuchs, ſo ſtürzt er 
ſich nicht pfeilſchnell, wie der Adler, auf ſie herab, 
ſondern naht ſeiner Beute in weiten Kreiſen, ſtreift 
ſie, von der Seite heranrauſchend, vom Boden weg 
und trägt ſie in den Fängen fort. Anders aber muß 
er bei größeren Thieren verfahren. Sie jagt und 
ſtößt er, wo irgend möglich, in einen Abgrund und 
holt ſie dort. Dieſes Schickſal ereilt auf unſerem 
Specht'ſchen Bilde auf Seite 68 das arme Muflon- 
lamm, trotz dem furchtbaren Angſtſchrei der Mutter, 
trotz der Gegenwehr des muthigen Widders. In der 
Luft ſchwebt noch ein Lämmergeier, wohl das Weib- 
chen, und wenn das Rudel der Muflons (Wildſchafe) 
den Rand nicht verläßt, ſo droht 
in kurzer Zeit, zwar nicht dem Bocke 
— an ihn wird ſich der Geier nicht 
wagen —, wohl aber der Mutter 
derſelbe Tod. 


Gemeinnütziges. 

Mittel gegen die Waſſer— 
ſucht. Man laſſe drei gute Hände 
voll Brunnenkreſſe und eine große 
weiße Zwiebel in 14 Maß Waſſer 
bis zu einem Drittel einkochen. 
Der Patient muß von dieſem 
Dekokt, ohne daß es ausgedrückt 
iſt, des Morgens ein Glas voll 
lauwarm genießen, eine Stunde 
nach Mittag wieder ein Glas voll, 
und ſo noch 1 oder 2 Tage damit 
fortfahren, ſo widerlich auch die 
Folgen des Einnehmens für den 
Kranken ſein mögen. Bald wird 
ſich heftiger Schweiß einſtellen; 
alle Abſonderungswege werden zu 
operiren anfangen, beſonders wird 
Tag und Nacht durch die Harnwege 
eine außerordentliche Menge Waſſer 
abgehen, ſo daß ſich nach und 
nach die Geſchwulſt ganz verliert. 
Ein Arzt muß die Kur mit 
ſtärkenden Mitteln vollenden. 


Charade. 


Die erſte Silbe wird gehangen, 


5 Die Zweite hol' aus Engelland. 
Welches Bild iſt ſtets kebenstreu und % Das Ganze hat ſchon angefangen 
doch lein Werk der Kunft? Der erſten Mutter kecke Hand. 
Auflösung folgt in nachſter Nummer. 
pa 
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Auflöfung folgt in nächiter Nummer.) 


Auflöſung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer: 


Das Fahrwaſſer. 


Auflöſung des Rebus aus voriger Nummer: 
Doppelt genäht hält beffer. 


Auflöfung der Räthſel aus voriger Nummer: 
Kreuz. — Ahorn, Nahor. 
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